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Anders zu sein erfordert Mut
Ja es braucht Mut, oft sogar viel Mut, um
das bleiben zu können, was man als lebens-
wert erachtet. Schon vor dem Ersten Welt-
krieg, als die Zeiten noch lange nicht so ge-
fahrvoll waren wie heute, war es nicht im-
mer leicht, dieses Problem richtig zu lösen.
Eigentlich muss man sich darüber wun-
dern, dass damals den Jugendlichen auf
dem Lande schon im Alter von 14-15 Jah-
ren gewisse Freiheiten eingeräumt wurden,
obwohl sie diese noch nicht richtig ein-
schätzen konnten. Sie bekamen dadurch
das Gefühl, nun allmählich Männer zu
werden, doch was man ihnen zu wagen
gab, führte nicht zur Festigung des Guten,
sondern eher auf abwegige Pfade. Wenn
sie nun aus dem engen Rahmen elterlicher
Aufsicht heraustreten durften, um ihre be-
ginnende Männlichkeit auf die Probe zu
stellen, indem sie mit ihren Kameraden in
das Wirtshausleben der damaligen Zeit
eingeführt werden durften, war dies kei-
neswegs so harmlos, wie es aussehen moch-
te. Auch in jenen Tagen musste die Jung-
mannschaft das Leben erst kennenlernen
und wehe, wenn sie einen schlechten
Tausch vornahmen. Zwar waren viele un-
ter ihnen noch von dem Verlangen beseelt,
ganz einfach ihre Eigenart beibehalten zu
dürfen. Heute würde man vielleicht eher
sagen, es lag ihnen daran ihre Persönlich-
keit oder Individualität bewahren zu kön-
nen. Ja, das was sie in sich als wertvoll er-
achteten, sollte sich mehr und mehr festi-
gen und entfalten können. Aber in welche
Falle waren sie da mit der Ausnützung
grösserer Freiheiten geraten? Sie wagten es
nicht einmal mehr, sich ein alkoholfreies
Getränk, etwa Süssmost oder Sirup zu be-
stellen, denn man musste doch jetzt zeigen,
dass man ein Mann geworden war und den
Biergenuss vorzuziehen wusste. Hätte man
sich nicht auf diese Weise eingestellt, dann
wäre man von den Kollegen sicher mit
Hohn und Spott überschüttet worden.
Wohin hatte sich also der Mut, den man zu
haben glaubte, verkrochen? Eigentlich
schmechte das bittere Bier keineswegs,
aber wollte man nicht länger die Zielschei-

be der Verachtung sein, musste man eben
nachgeben.

Ein Wundermittel gegen den Spott
Ganz gleich verhielt es sich auch mit dem
ungewohnten Rauchen, stand dieses doch
zuvor unter Verbot. Wohl hatte man sich
schon ganz im geheimen Lianen verschafft
und sie sich in Zigarettenlänge zugeschnit-
ten, aber diese Art Raucherei schmeckte
dem jugendlichen Gaumen keineswegs,
auch nahm man es nicht gerne freiwillig
mit Übelkeit oder gar mit Erbrechen auf.
Lohnten sich solche Unannehmlichkeiten
überhaupt? Nicht besser verhielt es sich
später beim Rauchen von Zigaretten. Das
alles konnte man einmal wunderswegen
wagen, aber was nützte es der Gesundheit,
sich darin noch besonders zu üben, nur da-
mit man nicht verspottet werden konnte?
Diese Überlegung war der erste Schritt zum
Widerstand gegen gefährliche Forderun-
gen. Fast und gar wäre man der Gleich-
Schaltung mit den Kameraden zum Opfer
gefallen. Nein, auf solch verkehrte Weise
wollte man sich schliesslich nicht anpas-
sen, aber eben, es brauchte Mut,um anders
zu sein und anders bleiben zu können.
Wenn sich nun der junge Mann innerlich
immer mehr zu sträuben begann, weil sei-
ner erwachenden Persönlichkeit gerade
das zugemutet wurde, was er in Grunde ge-
nommen vor sich selber nicht verantwor-
ten konnte, hatte er schon eine Bresche ge-
schlagen, um seinem Mut gegen Hohn und
Spott erfolgreich zu wappnen. Zwar muss-
te er sich förmlich aufraffen, um bei den
Kollegen den Sieg zu erringen. Es fiel ihm
dabei jedoch auf, dass sie duldsamer wur-
den, mochten sie ihn auch noch immer als
Sonderling betrachten. Je unempfindli-
eher und entschlossener er wurde, um so
mehr erleichterte er sich seine Lage da-
durch. Er merkte sich auch für die Zu-
kunft, was ihm in ähnlichem Falle den Er-
folg sichern würde. Es ging dabei offen-
sichtlich darum, auf den Beifall seiner Ka-
meraden verzichten zu lernen. Je unemp-
findlicher sein Gemüt gegenüber Spötterei-
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en wurde, um so gefestigter wurde sein
Mut. Aber auch den Kollegen verging der
Spott, als sie merkten, dass dieser seine

Wirkung verloren hatte. Das also musste
sich der Jüngling gut merken, wenn ihn
weitere Schwierigkeiten daran hindern
sollten, anders zu sein, um das bleiben zu
können, was er im Grunde genommen war.
Die Mädchen hatten es damals bedeutend
besser, sich gegen schädigende Einflüsse
ablehnend zu verhalten, denn man miss-
traute jedem jungen Mädchen, das es ge-
wagt hätte, im Kreise seiner männlichen
Altersgenossen dem Alkohol oder Rau-
chen zu fröhnen. Aber das Blatt hat sich
gewendet, da dies heute auch alles für die
Frauenwelt nicht mehr als unschicklich
oder gar anstössig gilt. Im Gegenteil, Frau-
en wurden diesen schädigenden Leiden-
Schäften gegenüber inzwischen höriger, als
es die Männer allgemein sind.

Schlimmes Beispiel, schlechte Früchte
Es braucht also Mut, um anders zu sein,
aber dieser Mut erwirbt sich die Achtung
der Spötter. Natürlich ist der Kampf leich-
ter gewonnen, wenn man mit gewissen La-
sten überhaupt nicht beginnt. Abgewöh-
nung ist schwieriger als Enthaltsamkeit
von Anfang an. Dies gilt vor allem auch für
die Drogensucht, die so viele unglückliche
Opfer zu verzeichnen hat. Also, mit voller
Entschlossenheit von Anfang an die Hän-
de weg von solcherlei Versuchungen! Was
aber, wenn jedes anspornende Vorbild
fehlt, weil Eltern, Lehrer und andere Erzie-
her nebst der Geistlichkeit und den Ärzten
es nur zu oft am guten Beispiel mangeln
lassen? Wo soll die Jugend den inneren
Halt und die Kraft zum Widerstand gegen
schädigende Einflüsse hernehmen, wenn
das Verhalten der Erwachsenen beweist,
dass sie im Kampf dagegen selbst versag-
ten, weil sie sich nicht mutig bemühten,
zum Wohle der Jugend als gutes Beispiel zu
wirken? Wie will man Jugendliche vor Ge-
fahren bewahren können, während man
sich ihnen selbst aussetzt?

Gesundheitliches Risiko
Wie die «Basler Zeitung» berichtete, soll
jeder vierte Jugendliche zwischen 14 und
16 Jahren rauchen und jeder sechste bereits
Lungenzüge wagen. Wo soll das enden, da
dadurch schon in jungen Jahren in den
kleinen Luftwegen der Lunge funktionelle
Veränderungen festzustellen sind? Der
Verfasser dieses Artikels bemerkte noch
als eine erwiesene Tatsache, dass sich das
Leben mit jeder gerauchten Zigarette um 7

Minuten verkürze. Aber eben, dieser Um-
stand kommt erst gegen Ende des Lebens
zur Geltung, denn erst dann weist er seine
Rechnung vor.

Bessere Schlussfolgerung
Lassen wir uns also in Zukunft nicht mehr
vom Strome der Zeit mitreissen. Besonders
Jugendliche verlieren dadurch den inneren
Halt und gehen des seelischen Gleichge-
wichts verlustig. Aber lieber gelangt man
auf noch schiefere Bahn, als sich dies ehr-
lieh einzugestehen. Man möchte zwar an-
ders sein als alle es sind, aber die innere
Auflehnung findet keine andere Lösung
der Probleme, als unheilvoll auszutoben,
was keineswegs befreit, sondern den Scha-
den vermehrt. Alles muss im Übermass ge-
schehen, selbst die Musik wird als Protest
nur noch in allzugrosser Lautstärke gedul-
det. Zur Gewalttat aber greifen jene Ent-
gleiste, die dem Fiasko ihres Lebens nicht
anders Ausdruck verleihen können als
durch fahrlässige Zerstörungswut. Was ist
schon dadurch gewonnen, wenn man Fen-
sterscheiben einschlagen, Autos anzünden
und anderen Unfug treiben muss, nur weil
man sich nicht bemüht, Herr seiner Gefüh-
le zu werden? Seien wir also nicht auf ver-
kehrte Art anders als die andern, denn ver-
bissene Wut zeugt niemals von Mut! Mut
aber erfordert es, gegen den Strom zerstö-
render Mächte zu schwimmen, indem man
das Gute unterstützt, statt es zu befehden.
Seien wir also in dem Sinne mutig, und das
Gelingen wird nicht ausbleiben.
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